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  PROLOG 

 Dicke weiße Schneefl ocken fi elen wie Watte vom Him-
mel, tanzten durch die Luft und schwebten langsam 

und sacht herab. Katharina blickte sich um und beobachtete 
ihr Spiel mit dem Wind, der sie durch die engen Gassen wir-
belte. Die eine oder andere Flocke fl og ihr ins Gesicht, doch 
sie schien es nicht zu bemerken. Ihre geröteten Wangen wa-
ren warm. Katharina kam der Schnee nicht kalt vor. Wie Dau-
nen, die vom Himmel fi elen, sah er aus und fühlte sich weich 
an. Sie spürte einen inneren Frieden, wie ihn nur die ersten 
Schneefl ocken mit sich brachten und den man nur in Momen-
ten wie diesen fühlen konnte. 
 Den Tag über war es dunkel und grau gewesen. Die Wolken 
hatten tief am Himmel gehangen, und der Duft des Schnees 
hatte in der Luft gelegen. Die ganze Zeit hatte sich Katharina 
gefragt, wann es endlich zu schneien beginnen würde. 
 Als dann am späten Nachmittag die ersten Flocken vom 
Himmel gefallen waren, hatte sie innegehalten und ihnen zu-
gesehen. Ganz still hatte sie am Fenster gestanden, nach drau-
ßen geblickt und gelächelt. 
 Der Duft des Schnees, die nun erfüllte Prophezeiung, dass er 
wirklich kommen würde, ließ sie an ihre Mutter denken. Sie 
hatte immer vom Geruch des Schnees gesprochen und davon, 
dass er in der Luft lag. Und jedes Mal hatte sie recht behalten. 
 Wenn sie an Zu Hause dachte, fühlte sich Katharina ein wenig 
wehmütig. Die Erinnerungen an ihr Heimatdorf  – an den 
Hof, das alte Bauernhaus, die Felder, Hügel und Wiesen – wa-
ren weit weg, wie aus einem anderen Leben. 
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 Vorsichtig setzte Katharina einen Fuß vor den anderen und 
hielt sich dankbar am Arm ihres Gatten fest. Der Boden war 
hier nicht gepfl astert, es war rutschig. Die Dunkelheit war be-
reits hereingebrochen, und in der Gasse gab es nur wenige 
Laternen. 
 Hin und wieder drang Licht durch eines der kleinen Fenster 
nach draußen. Normalerweise ging Katharina ungern im 
Dunkeln durch die engen Gassen. Sie verabscheute die Win-
kel und Ecken, hinter denen jederzeit Gefahr lauern konnte. 
Aber heute war es anders, heute war es lebendiger als sonst. 
Um sie herum herrschte reges Treiben. 
 Das Martinsfest wurde mit einem großen Feuer auf dem 
Marktplatz gefeiert. Viele Leute hatten sich auf den Weg ge-
macht. Katharina beobachtete die Menschen, die gemeinsam 
mit ihnen die Gasse hinuntergingen. Einige kannte sie. Der alte 
Metzgermeister, bei dem sie immer ihr Fleisch holte, lief mit 
einer Horde Kinder winkend an ihnen vorüber und zwinkerte 
Katharina fröhlich zu. Seine Frau folgte ihm. Sie wirkte leicht 
abgehetzt und trug ein laut brüllendes Baby auf dem Arm. Ka-
tharina warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Irgendwie sah sie 
nicht so aus, als würde ihr der Ausfl ug Freude machen. 
 An der nächsten Ecke wurde sie freundlich von zwei Frauen 
gegrüßt. Die beiden arbeiteten genauso wie Katharina als 
Schneiderinnen. Alle drei waren in einer der größten Nähe-
reien der Stadt tätig. Ihre Kolleginnen waren ebenfalls mit ih-
ren Ehemännern unterwegs. Katharina musterte die beiden. 
Anscheinend hatten sie sich fürs Martinsfest extra hübsch zu-
rechtgemacht. Sie trugen weiße Schürzen, die am Saum mit 
Spitzen bestickt waren. Ihre Haare waren ordentlich unter 
Hauben versteckt, und ihre langen, wollenen Umhänge hat-
ten sie sich mit hübschen bunten Bändern um den Hals ge-
bunden. 
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 Katharina sah kurz an sich hinunter. Sie hatte es heute mit der 
Garderobe nicht so genau genommen. Ihr war es eher wich-
tig, nicht zu frieren. Allerdings waren ihr die hämischen Bli-
cke der beiden Frauen nicht entgangen. Sie schämte sich ein 
wenig. Vielleicht hätte sie heute Abend doch mehr Wert auf 
ihr Äußeres legen sollen. 
 »Vorsicht!« 
 Schnell zog ihr Gatte sie ein Stück näher an sich heran, als 
eine Gruppe Kinder laut kichernd an ihnen vorbeilief. 
 »Sie sind alle ganz aufgeregt«, sagte Katharina lachend und 
genoss seine Nähe und Wärme. Er fror anscheinend nie, sogar 
jetzt hatte er warme Hände. Sie blieben kurz stehen, und er 
strich ihr eine ihrer roten Locken aus dem Gesicht. Sie hatte 
es mal wieder nicht geschafft, ihre störrischen Haare zu bän-
digen. Doch er lächelte nachsichtig. Genau dafür liebte er sie. 
Er mochte es, wenn sie ein wenig zerzaust aussah, sie wirkte 
dann nicht so streng. Sogar hier in der dunklen Gasse konnte 
er ihre Sommersprossen erkennen, und selbst im Dämmer-
licht schien ihre porzellanartige Haut ein wenig zu leuchten. 
 »Ist dir kalt?«, fragte er und rieb ihr fest über die Arme. 
 »Nein, mir ist warm.« 
 Wieder liefen einige Kinder an ihnen vorbei. 
 »Lass uns lieber weitergehen. Sonst verpassen wir noch alles.« 
  
 Kurze Zeit später traten sie auf den Marktplatz. Katharina 
liebte diesen Moment. Jedes Mal, wenn sie die Dunkelheit der 
Gassen verließ und den Platz betrat, kam es ihr vor, als wäre 
es das erste Mal. Hier war alles groß, hell und freundlich. Vor 
ihr ragten die Zinnen des mächtigen Rathauses in den Him-
mel. Der weitläufi ge Platz war umgeben von wunderschön 
gepfl egten Fachwerkhäusern, die sich eng aneinander-
schmiegten. Hinter ihnen erhob sich der beeindruckende 
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Dom. Er war das größte Gebäude, das sie jemals im Leben 
gesehen hatte, und faszinierte sie jedes Mal aufs Neue. 
 Der Platz war gut gefüllt. Kinder liefen laut kreischend durch-
einander. Die Leute standen in kleinen Gruppen beisammen 
und unterhielten sich lachend. Es roch nach warmem Apfel-
wein und frisch gebackenem Brot. Am Rand des Platzes wa-
ren einige Holzbuden aufgebaut worden, vor denen sich die 
Menschen drängelten. 
 In der Mitte des Platzes war ein großer Holzstapel errichtet 
worden, der weit in den grauen, dunklen Himmel ragte. Ka-
tharina wurde nun doch kalt. Fröstelnd rieb sie sich die Hän-
de. »Komm, lass uns weiter nach vorn gehen. Dann können 
wir uns gut am Feuer wärmen.« Ihr Mann zog sie einfach mit 
sich. In dem Moment, als sie aus der Menge heraustraten, ent-
zündeten zwei Männer den großen Holzstoß. 
 Jubel brach auf dem Marktplatz aus. Irgendwo begann ein 
Musikant auf seiner Geige ein fröhliches Lied zu spielen. 
Doch Katharina war das in diesem Moment gleichgültig. Sie 
hatte gehofft, dass sie stark sein würde, aber nun blickte sie 
wie hypnotisiert in die Flammen, die immer höher züngelten 
und sich ins Holz fraßen. Auf einmal kam sie sich schrecklich 
allein und verlassen vor. Nichts war geblieben von dem Froh-
sinn und der Zuversicht, die sie gerade eben noch in der Gas-
se empfunden hatte. Die Musik drang nicht mehr an ihr Ohr, 
und sie hörte auch die kreischenden Kinder nicht mehr. Die 
Erinnerung hatte sie eingeholt – dazu der unglaubliche Ge-
stank, den sie niemals in ihrem Leben vergessen würde. Und 
plötzlich konnte sie sie hören. Die Stimmen waren in ihrem 
Kopf, raubten ihr die Kraft und ließen sie erzittern. 
 »Verbrennt sie, verbrennt die Hexen!« 
 Funken tanzten in den Nachthimmel und bildeten einen selt-
samen Kontrast zu den weißen Schneefl ocken. Das Holz 
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knackte und barst in den Flammen, und plötzlich konnte sie 
sie sehen: die Hände und Füße, die Körper, wie sie immer 
mehr zerfressen wurden. Wie die Hitze in die Haut drang und 
den Menschen ihre Gesichter nahm. Der unglaubliche Ge-
stank des brennenden Fleisches stieg in ihre Nase. Es stank 
erbärmlich, war unerträglich. 
 »Meine Liebe, ist alles in Ordnung?«, hörte sie ihren Gatten 
fragen, während sie die ersten Schritte rückwärtsging. Sie 
konnte hier nicht bleiben. 
 Abrupt drehte sie sich um und rannte fort von dem Feuer und 
der Erinnerung. 



12

   1 

 Ein empfi ndlich kalter Wind wehte über den Marktplatz 
in Idstein und brachte bereits die ersten Regentropfen. 

Fröstelnd rieb sich Katharina über die Arme und blickte zum 
Himmel. Die Sonne, die noch vor kurzem von einem wolken-
losen Himmel geschienen hatte, war urplötzlich verschwun-
den. Der Marktplatz versank in der Dunkelheit des heranna-
henden Unwetters. Um sie herum war ein heilloses Durchein-
ander ausgebrochen. Die Händler packten eilig ihre Waren 
ein. Klirrend ging irgendwo ein Tontopf zu Bruch, und die 
Töpfe und Pfannen, die an einem der Nachbarstände verkauft 
wurden, schepperten im Wind. 
 Eilig rannte eine Gruppe Schausteller an Katharina vorbei. 
Gerade hatten sie noch getanzt und musiziert, jetzt fl atterten 
ihre bunten Gewänder im auffrischenden Wind, der einer 
jungen Tänzerin sogar eines der bunten Bänder aus dem Haar 
riss. 
 Wo war nur der schöne Tag geblieben? Die Sonne hatte sich 
in den sauber polierten Fenstern der Häuser, die den Markt-
platz säumten, gespiegelt. Der Duft von frisch gebratenem 
Fleisch und leckerem Brot hatte in der Luft gehangen, und die 
Gesichter der Menschen hatten Zuversicht und Freude ausge-
strahlt. Eine Schar Gänse lief schnatternd an Katharina vor-
bei, gefolgt von einigen Hühnern. Sie zuckte erschrocken zu-
sammen. Ein junges Mädchen, nicht älter als fünfzehn Jahre, 
rannte den Tieren verzweifelt hinterher. 
 Katharinas Mutter packte bereits hastig ihre Waren zusam-
men. Blusen, Kleider, Stoffe und Nähgarn wanderten unor-
dentlich in ihren alten Karren. Katharina rollte die Spitzen-
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bordüren ein, die sie und die Mutter zuvor liebevoll an den 
Rand des Brettes gehängt hatten, auf dem sie immer ihre Klei-
dungsstücke ausstellten. Es regnete immer stärker. Dicke 
Tropfen wurden vom Wind über den Platz getrieben, der sich 
in ein Pfützenmeer verwandelte. Katharinas Haarknoten hat-
te sich gelöst, rote Locken klebten in ihrem Gesicht. Das dun-
kelblaue Leinenkleid, das sie heute Morgen extra für den 
Markttag angelegt hatte, war bereits vollständig mit Wasser 
vollgesogen und hing schwer und kalt an ihr herunter. 
 »So ein Unwetter aber auch. Es ist eine Katastrophe. Einige 
der Sachen können wir bestimmt nicht mehr verkaufen.« Ihre 
Mutter stöhnte. Eva Heinemann war etwas kleiner als ihre 
Tochter. Ihr Haar hatte aber dieselbe kupferrote Farbe, auch 
wenn es bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen war. 
 Mit vereinten Kräften schoben sie das Brett auf den Karren 
und schützten damit wenigstens ein wenig die darunterliegen-
den Kleidungsstücke und Stoffe. Katharina atmete erleichtert 
auf, als sie es endlich geschafft hatten. »Gott sei Dank. Das 
schwere Ding. Es ist bei der Nässe richtig rutschig.« 
 »So werde ich niemals fertig. Alles geht kaputt. Ich bin rui-
niert.« 
 Als sie die Stimme hörten, drehten sich beide gleichzeitig um. 
Agnes stand verzweifelt zwischen ihren Stoffen. Die schöne 
Seide, der wunderbare Satin – alles war bereits völlig durch-
nässt. Wenn die wertvollen Stoffe nicht bald aus dem Regen 
kamen, konnte Agnes sie nicht mehr verkaufen. Die kleine, 
leicht untersetzte Frau sah verzweifelt auf die Unmengen von 
Stoffballen, die um sie herumlagen. 
 Eigentlich war die schwere Arbeit für Agnes allein viel zu 
viel. Aber der Stand war die einzige Einnahmequelle der Fa-
milie, da ihr Mann so sehr von der Gicht geplagt war, dass er 
längere Zeit nicht arbeiten konnte. 
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 »Wir helfen dir, Agnes.« Eva ging zu ihr hinüber. Katharina 
folgte ihr nicht sofort, sondern blieb noch einen Moment bei 
ihrem Esel Albert stehen und strich dem Tier beruhigend 
über seine zottelige Mähne. Der kleine Esel war sehr eigen-
willig. Er war um einiges schmächtiger und kleiner als seine 
Artgenossen, hatte dafür aber einen ordentlichen Dickkopf. 
Katharina wusste, dass er es nicht mochte, im Regen zu ste-
hen. Das Tier stampfte in den Pfützen herum. Beruhigend 
sprach Katharina auf den Esel ein, strich ihm liebevoll über 
den Hals, drückte ihren Kopf an seine warme Haut und spür-
te seinen Puls. Nach einer Weile wurde der Esel etwas ruhiger 
und hörte auf, unruhig umherzutänzeln. 
 Katharina hob langsam den Kopf, löste sich vorsichtig von 
dem Tier und ging nun ebenfalls zu Agnes hinüber. Vor Ag-
nes’ Planwagen war ein großes kräftiges Maultier gespannt. 
Es war fast doppelt so groß wie Albert. Das Tier stand ganz 
still, blickte sich gutmütig um und schien sich für all die Auf-
regung und Panik um sich herum nicht zu interessieren. Sie 
tätschelte ihm liebevoll den Hals, bewunderte mal wieder die 
starken Flanken und die großen Hufe des Tieres. 
 »Na, du Dicker? Dir macht der Regen nichts aus, oder? Wir 
helfen jetzt deiner Herrin. Dann kommst du bald in deinen 
warmen Stall.« 
 Katharina wandte sich seufzend von dem Tier ab. Eine Ewig-
keit hätte sie noch bei ihm stehen können. Sie liebte Pferde, 
Esel und Maultiere und konnte Stunden damit zubringen, Al-
bert zu striegeln und zu bürsten. Ab und an half sie im Gas-
senbacher Hof im Stall aus. Das waren für sie immer perfekte 
Tage. Dann versank sie in der Welt der Tiere und vergaß alles 
andere um sich herum. 
 Agnes’ Tisch war immer noch voller Stoffe. Eine große grüne 
Bahn Brokatstoff lag direkt vor Katharina. Ein Teil des dicken 
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Stoffes hing vom Tisch herab und schwamm in einer Pfütze. 
Der wertvolle Stoff schien völlig ruiniert zu sein. Seufzend 
rollte ihn Katharina zusammen und versuchte, die Stoffbahn 
zum Karren zu bringen. Der Stoff war so schwer, dass sie ihn 
kaum tragen konnte. Triefend nass hing er in ihren Armen, 
die schrecklich weh taten. Katharina schwankte, und Agnes, 
die gerade eine Bahn gelbe Seide im Wagen verstaut hatte, be-
merkte aus dem Augenwinkel, dass Katharina Probleme hat-
te, und eilte ihr sofort zu Hilfe. Mit vereinten Kräften schaff-
ten sie es, den schweren Stoff auf den Wagen zu heben. Katha-
rina blieb, die Hand auf dem Wagen aufgestützt und schwer 
atmend, stehen. 
 »Ach du meine Güte. Wie machst du das nur immer allein, 
Agnes?« 
 Die alte Frau zuckte mit den Schultern, während sie sich be-
reits dem nächsten Stoffballen zuwandte. 
 »Es muss eben gehen. Wenn ich nicht mit dem Wagen auf die 
Märkte fahre, dann verhungern wir. Die Stoffe sind doch al-
les, was wir haben.« 
 Katharina richtete sich auf. Besorgt sah sie noch einmal zu 
Albert hinüber. Der Esel schnaubte unruhig. Hoffentlich 
würde er nicht einfach davonlaufen, denn er hatte sie bereits 
einige Male sprichwörtlich im Regen stehen lassen. 
 Plötzlich sah sie ein kleines Mädchen vor dem Karren. Die 
Kleine schien nicht viel älter als ein Jahr zu sein. Sie trug ein 
hellbeiges Leinenkleidchen mit einem braunen Wolljäckchen 
darüber. Kleine blonde Locken klebten an ihrem Gesicht. Sie 
stolperte neben dem Karren und fi el in eine der großen Pfüt-
zen. Ihr Mund begann zu zucken. Trotz des Regens konnte 
Katharina erkennen, dass die Kleine weinte. Ihre Wangen wa-
ren rot vor Kälte. Verzweifelt patschte sie mit ihren kleinen 
Fingerchen in der Pfütze herum. 
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 Katharina sah sich um, aber niemand schien sich für das Kind 
zu interessieren. 
 »Was ist denn nun, Katharina?« 
 Katharina zuckte zusammen und drehte sich zu ihrer Mutter 
um. 
 »Sieh nur, Mutter, das Kind hier scheint ganz allein zu sein.« 
 Evas Blick wanderte zum Karren hinüber. 
 »Aber das ist ja die Kleine von Schobers aus der Obergasse. 
Wie kommt die denn hierher?« 
 »Du kennst das Mädchen?« 
 »Aber natürlich. Sie heißt Luise. Eleonore Schober ist ihre 
Mutter. Du kennst sie doch.« 
 Eleonore war fünf Jahre älter als Katharina und kam aus 
Dasbach. Katharina konnte sich noch gut an die Hochzeit 
mit Josef Schober erinnern. Die ganze Gasse war mit Blu-
mengirlanden geschmückt gewesen. Es hatte einen großen 
Schweinebraten und die besten Würste gegeben, und bis tief 
in die Nacht hinein hatten Musikanten fröhliche Lieder ge-
spielt. 
 Eva ging zu ihrem Karren hinüber und hob die kleine Luise 
hoch. Liebevoll tröstete sie das Mädchen. 
 »Jetzt ist ja alles gut, mein Kind. Du wirst doch der Mama 
nicht weggelaufen sein?« 
 Suchend wanderte ihr Blick über den Marktplatz. Katharina 
und Agnes sahen sich ebenfalls um. Doch zwischen den pa-
ckenden Händlern, Ziegen, Kühen, Maultieren, Hühnern, 
Gänsen und halb abgebauten Ständen war keine Eleonore zu 
sehen. 
 »Anscheinend ist sie wirklich von zu Hause fortgelaufen«, 
mutmaßte Eva. »Bestimmt hat Eleonore ihr Fehlen noch gar 
nicht bemerkt.« 
 Agnes’ Blick wanderte wieder über ihre Stoffballen, von de-
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nen immer noch viele im Regen lagen. Katharina sah die tiefen 
Sorgenfalten auf ihrer Stirn. 
 »Wisst ihr, was«, schlug sie vor, »ich bringe die Kleine schnell 
zu Schobers, und ihr räumt unterdessen den Wagen fertig 
ein.« 
 Eva nickte und reichte ihrer Tochter vorsichtig das Kind. 
 »Aber pass auf, dass du in der Gasse nicht ausrutschst. Es ist 
sicher sehr glitschig dort.« 
 Katharina lächelte nachsichtig. Ihre Mutter behandelte sie 
manchmal immer noch wie ein kleines Kind und vergaß, dass 
sie es mit einer erwachsenen jungen Frau zu tun hatte. »Wir 
werden das schon schaffen«, antwortete sie, ein Lächeln auf 
den Lippen. 
 Mit dem Kind auf dem Arm lief sie über den Marktplatz, vor-
bei an Ziegenpferchen und Hühnern, die in kleinen Holzkäs-
ten dem Regen trotzten. Viehhändler, Handwerker und Ger-
ber rannten durcheinander. Fuhrwerke fuhren an, Pferde und 
Maultiere wieherten und stampften mit den Hufen. 
 Eigentlich war Idsteins Marktplatz ein ruhiger und friedlicher 
Platz, über den der große Bergfried wie ein Beschützer wach-
te. Seine Spitze war heute im Regen und im Nebel der Wolken 
kaum auszumachen, ebenso wenig wie das Schloss des Gra-
fen, das dahinterlag. 
 Katharina war noch nie dort oben gewesen. Immer nur aus 
der Ferne hatte sie das beeindruckende Gebäude bewundert. 
 Unterhalb des Bergfrieds stand grau und düster das alte Tor-
bogengebäude, neben dem das Büro des ehrwürdigen Herrn 
Amtsrats untergebracht war. 
 Wenn kein Markt war, herrschte hier eine friedliche und ru-
hige Atmosphäre. Kleine Holzbänke standen unter den Bäu-
men, auf denen man an warmen Frühlingstagen ausruhen 
konnte. Kein hektisches Treiben übertönte dann die ruhige 
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Beständigkeit, die die Fachwerkhäuser ausstrahlten. In den 
kleinen Läden, Geschäften und Werkstätten ging jeder seiner 
Arbeit nach. Ab und an fuhr ein Fuhrwerk vorbei, kleine 
Kinder liefen lachend durch die Gassen. Am oberen Ende 
des Platzes holten die Frauen aus dem Brunnen ihr Wasser 
und erfuhren die Neuigkeiten und den Tratsch aus den Dör-
fern und der Schlossküche. Doch heute konnte Katharina 
den Brunnen nicht sehen, denn die Filzerei hatte davor ihren 
Stand aufgebaut. Zwei junge Frauen waren damit beschäf-
tigt, Taschen, Schuhe, Hüte und sonstige Utensilien zusam-
menzuraffen. Katharina kannte die beiden vom Sehen und 
nickte ihnen kurz zu, während sie schwungvoll in die Ober-
gasse einbog. 
  
 »So pass doch auf, du dummes Ding.« 
 Erschrocken wich Katharina zurück. Sie war einem großen 
Mann direkt in die Arme gelaufen. 
 »Entschuldigt, mein Herr«, murmelte sie leise und sah be-
schämt zu Boden. Sein schwarzer Hut schwamm in einer 
Pfütze vor ihr. 
 Sie bückte sich und fi schte ihn heraus. Vorsichtig hob sie den 
Blick, während sie ihm seinen Hut reichte  – und erstarrte. 
Eiskalte blaue Augen sahen sie an. Eiskalte Augen, die sich 
tief in ihr Innerstes bohrten. 
 Hastig griff der Mann nach seinem Hut. Katharina wich einen 
Schritt zurück. 
 »Jetzt ist er völlig ruiniert«, schimpfte der Mann, der ganz in 
Schwarz gekleidet war, mit einem schwarzen Wams, einer 
schwarzen Hose und schwarzen Stulpenstiefeln. 
 Katharina zitterte. »Entschuldigt«, murmelte sie leise. »Ich 
habe nicht auf den Weg geachtet.« Sie spürte eine große Un-
ruhe in sich und wäre am liebsten weggelaufen. 
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 Der schwarze Mann musterte sie von oben bis unten. Er hatte 
eigentlich weitergehen wollen, war nun aber doch stehen ge-
blieben. Diese junge Frau hatte etwas sehr Seltsames an sich. 
Er konnte es sich nicht erklären. Sie war eigentlich nichts Be-
sonderes. Ziemlich groß für eine Frau, sehr dünn und schmal 
gebaut, kaum zwanzig Jahre alt. Ihr rotes Haar wellte sich um 
ihr Gesicht, Regen tropfte auf ihr dunkles Leinenkleid. Sie 
sah aus wie viele andere Frauen auch. Doch irgendetwas war 
anders. Sie wirkte selbstbewusst und stark. 
 Die kleine Luise auf Katharinas Arm schmatzte laut, den 
Daumen im Mund, und fühlte sich sichtlich wohl. Der Regen 
und die Kälte schienen das Kind nicht mehr zu beeindrucken. 
Katharina zitterte noch immer und drückte die Kleine ein we-
nig fester an sich, als müsste sie das Kind vor diesem seltsa-
men Fremden beschützen. 
 Der Mann schüttelte kurz den Kopf. 
 »Pass das nächste Mal besser auf.« 
 Hastig schob er sich an ihr vorbei. Katharina fi ng seinen Ge-
ruch auf. Eine seltsame Mischung aus Schwefel, Wein und 
Holzrauch stieg ihr in die Nase. 
 Nachdem der schwarze Mann verschwunden war, atmete Ka-
tharina erleichtert auf und versuchte, das Grauen und ihre 
Angst abzuschütteln. Luise lutschte noch immer an ihrem 
Daumen. Instinktiv presste Katharina ihre Nase an den Hals 
des Kindes und sog den beruhigenden Geruch tief in sich 
 hinein. Luise duftete nach feuchtem Leinen und Haferbrei, 
und in ihrem Haar hing ein Hauch von Kamille. So konnten 
nur kleine Kinder duften. Katharina beruhigte sich ein wenig. 
Das Zittern ließ nach. 
 Langsam lief sie die Gasse weiter hinauf. Sie musste aufpas-
sen, wo sie hintrat, der Boden war nicht gepfl astert und 
schmierig. Stöhnend schob sie das Kind auf ihrem Arm ein 
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Stück nach oben und blickte im Vorbeigehen in die Hinterhö-
fe der Häuser. Wie immer stapelten sich dort Essensreste und 
andere Abfälle. Der fürchterliche Gestank von verfaultem 
Fleisch, Gemüse und Urin hing in der Luft. Überall liefen 
Ratten herum. Die Tiere waren nicht besonders scheu, kreuz-
ten sogar ihren Weg. Sie wich angewidert vor einem alten 
Bettler, der an der nächsten Ecke im Abfall wühlte, zurück. 
Der arme Kerl trug ein schäbiges Hemd, seine Hose war zer-
schlissen, und seine Füße waren nackt. Er sah Katharina aus 
müden Augen an, hob seinen zerschlissenen Hut zum Gruß 
und schenkte ihr ein zahnloses Lächeln. Widerwillig musterte 
sie ihn, gab dann aber doch mit einem kurzen Nicken seinen 
Gruß zurück. 
 Kurz bevor sie das Haus der Schobers erreichte, kam ihr eine 
völlig aufgelöste Eleonore entgegen. Bei Katharinas Anblick 
lächelte sie erleichtert. 
 »Luise, da bist du ja. Kind, wo bist du nur gewesen?« 
 Überglücklich nahm sie Katharina das Kind aus den Armen. 
 Tränen der Erleichterung standen in Eleonores strahlenden 
Augen. Liebevoll küsste sie die Wangen ihrer Tochter und 
drückte sie ganz fest an sich. Immer wieder strich sie der Klei-
nen über die blonden Löckchen, als könnte sie es kaum fas-
sen, dass sie das Kind wiederhatte. 
 Nach einer Weile setzte sie Luise auf ihre Hüfte und bedankte 
sich bei Katharina. 
 »Danke, Katharina. Wo hast du denn unsere kleine Ausreiße-
rin gefunden?« 
 »Sie tauchte auf einmal vor unserem Karren auf. Weil wir dich 
nirgendwo sahen, nahmen wir an, dass sie dir weggelaufen 
ist.« 
 Eleonore stöhnte. 
 »Sie läuft zur Zeit andauernd weg. Ständig bin ich dabei, sie 
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zu suchen. Keine Tür kann ich mehr offen stehen lassen. Gott 
sei Dank hast du sie gefunden. Bei dem Durcheinander, das 
auf dem Marktplatz herrscht, hätte ja alles Mögliche passieren 
können.« 
 Luise streckte lachend ein Händchen nach Katharina aus und 
quietschte vor Freude. Katharina stupste der Kleinen sacht 
auf die Nase. 
 »Ist ja noch mal gutgegangen. Aber das solltest du nicht mehr 
machen, Luise. Die Mama braucht dich doch.« 
 Eleonore musterte ihre Tochter. 
 »Ich denke, du brauchst jetzt erst einmal ein warmes Bad. Du 
bist ja ganz kalt.« 
 Ihr Blick fi el auf Katharina. »Möchtest du mit reinkommen? 
Ein warmer Tee wird dir sicher guttun.« 
 Katharina hätte gerne ja gesagt. Ein warmer Tee wäre jetzt 
wunderbar gewesen. Aber sie musste zurück. Die Mutter 
wartete bestimmt schon auf sie. Sie schüttelte wehmütig den 
Kopf. 
 »Nein, ich kann nicht. Die Mutter wartet mit den Sachen. Wir 
müssen nach Hause.« 
 »Aber dann ein andermal. Komm doch, wenn du das nächste 
Mal in der Stadt bist, bei uns vorbei. Irgendwie muss ich mich 
für deine Hilfe erkenntlich zeigen.« 
 »Aber das war doch selbstverständlich. Jeder hätte so gehan-
delt.« 
 Katharina strich sich die Haare aus dem Gesicht. Der provi-
sorische Knoten im Nacken hatte sich gelöst. 
 Eleonore musterte Katharina verstohlen von der Seite. Sie 
hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Katharina war groß 
und hübsch. Ihre Haut schimmerte ein wenig wie Porzellan. 
Die vielen Sommersprossen in ihrem Gesicht gaben ihr etwas 
Weiches. Sie war sehr schlank, fast ein wenig zu schmal. Be-
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stimmt würde Eva bereits nach einem guten Gatten für Ka-
tharina Ausschau halten. 
 »Nein, so selbstverständlich ist das nicht«, sagte sie schließ-
lich und zog Katharina liebevoll an sich. »Es war schön, dich 
zu sehen. Sag deiner Mutter einen lieben Gruß von mir.« 
 »Gerne«, antwortete Katharina, »und du solltest wohl etwas 
besser darauf achten, dass die Türen geschlossen sind. Nicht 
dass die Maus noch in den Stadtbrunnen plumpst.« 
 »Das mache ich, versprochen.« 
 Winkend lief Katharina die Gasse hinunter. 
  
 Eva stand zitternd vor dem Karren, als Katharina zurückkam. 
Agnes war verschwunden. Der Platz war fast völlig leer. Ver-
wundert sah sich Katharina um. War sie so lange weg gewe-
sen? 
 Als sie ihre Mutter erreichte, schien diese unendlich erleich-
tert zu sein. Der starke Regen hatte sich in einen kalten Nie-
selregen verwandelt, der wie feiner Nebel vom Himmel fi el. 
Alberts Mähne hing traurig herab. Er sah missmutig aus, hat-
te es aber anscheinend aufgegeben, ständig mit den Hufen zu 
stampfen, und stand still da. 
 »Wo warst du denn so lange?« 
 Evas Stimme zitterte. Sie war völlig durchgefroren. Erst jetzt 
bemerkte auch Katharina wieder die Kälte. Seltsam, vorhin in 
der Gasse war ihr noch richtig warm gewesen. Bei dem Ge-
danken an die Gasse erschauerte sie. Erneut sah sie die eiskal-
ten Augen des seltsamen Mannes vor sich und rieb sich frös-
telnd über die Arme. 
 »Es war sehr voll auf dem Marktplatz. Am Anfang war es gar 
nicht so leicht durchzukommen. Eleonore war unendlich er-
leichtert.« 
 »Also ist ihr die Kleine doch weggelaufen.« Eva nahm, wäh-
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rend sie dies sagte, Alberts Zügel, und sie setzten sich langsam 
in Bewegung. »So warst du in dem Alter auch«, fuhr Eva lä-
chelnd fort. »Dich musste ich auch immer suchen.« 
 Albert schnaubte. Katharina legte beruhigend ihre Hand an 
seinen warmen Hals. Es begann zu dämmern, und die Häuser 
und Höfe versanken immer mehr im Zwielicht. Niemand war 
mehr zu sehen. Nur die Geräusche des Esels, das Rattern der 
Räder und ihre Schritte waren zu hören. Die Mutter atmete 
schwer. Ein langer und anstrengender Tag neigte sich seinem 
Ende zu. Erneut dachte Katharina an den schwarzen Mann 
und seinen seltsamen Blick. Sollte sie ihrer Mutter davon er-
zählen? Sie verwarf den Gedanken wieder. Es war ja eigent-
lich nichts passiert. Sie war nur mit jemandem zusammenge-
stoßen. 
 Kurz darauf erreichten sie das Stadttor und liefen aufs freie 
Feld hinaus. Erst jetzt fi el die letzte Anspannung von Katha-
rina ab. Befreit atmete sie die frische Luft ein. Endlich ging es 
zurück zu ihrem Hof in Niederseelbach. 


